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  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.




  Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdrucks und der Vervielfältigung des Werkes oder Teilen daraus, sind vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.




  Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.




  Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Autor und Verlag sind deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise. Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.




  Über das Buch




  Als Delilah und Josh sich zum ersten Mal auf einer belebten Londoner Straße begegnen, steht die Welt einen Moment lang still. Zwischen ihnen herrscht sofort ein Gefühl der Magie, der Zusammengehörigkeit und der Liebe. Obwohl Delilah verheiratet ist, kann sie sich nicht gegen das, was sie mit Josh verbindet, wehren und sie beginnt eine Affäre mit ihm. Als ihr Ehemann Daniel davon erfährt, versucht er mit allen Mitteln, Delilah von ihrem Liebhaber fernzuhalten.




  Delilah erlebt eine Achterbahnfahrt der Gefühle, da sie auf der einen Seite mit ihrem dominant veranlagten Mann ihre devoten Neigungen ausleben kann und auf der anderen Seite eine völlig neue und absolute Liebe mit Josh erfährt. Doch Liebe bedeutet nicht immer Glück und Zufriedenheit, denn manchmal öffnet sie auch Türen zur dunklen Seite unserer Seele und Menschen, die man glaubte zu kennen, tun mit einem Mal die schrecklichsten und unvorstellbarsten Dinge.




  Über den Autor




  Deborah Feller lebt mit ihren beiden Söhnen in der Nähe von Bern. Sie schrieb schon als Kind leidenschaftlich gerne und hat diese Leidenschaft bis heute beibehalten. Vor einigen Jahren machte sie ihre Geschichten zuerst auf einer Fan-Fiction Plattform und später in ihrem Blog für eine kleine Leserschaft zugänglich.




  „Devotion“ ist ihr erstes Werk, welches von einem Verlag herausgegeben wird.




  Das Schreiben ist für Deborah Feller ein Ventil, um zwischendurch dem turbulenten Alltag zu entfliehen und in eine andere Welt abzutauchen. Ihre Inspiration nimmt sie aus dem Leben um sie herum und so steckt immer auch ein kleines Stück von ihr selbst in ihren Geschichten.




  





  Für meine Sis, die ich über alles liebe.




  
Delilah:






  Wie jeden Tag war ich früher zu Hause als mein Mann. Wie jeden Tag zog ich mich nach der Arbeit um, machte Abendessen und wartete darauf, dass er nach Hause kam. Wie jeden Tag eilte ich zur Tür, begrüßte ihn mit gesenktem Blick und nahm ihm die Jacke ab. Obwohl ich es nicht sah, spürte ich, wie sein Blick wohlwollend über meinen Körper glitt. Ich hatte mir Mühe gegeben, seinen Anordnungen gerecht zu werden und sorgfältig darauf geachtet, dass meine Kleidung seinen Maßstäben entsprach. Er legte seine Hand an mein Kinn und hob meinen Kopf an. „Hallo, meine süße Sklavin.“




  Ich spürte seine warmen, weichen Lippen auf meinen und ein kleiner Seufzer entwich mir, als seine Zunge die meine berührte und er den Kuss intensivierte. Ja, seit ein paar Wochen nun schon war er mein Herr und ich seine Sklavin. Ob es mir gefiel? Ja ... oder vielleicht doch nicht? Ich mochte es nicht, wenn er mich bestrafte. Ich hasste den Schmerz, und so ganz wie eine Sklavin sein sollte, war ich in meinem Inneren bestimmt nicht.




  Beim Essen plauderten wir wie ein ganz normales Paar. Er erzählte mir von seinem Tag, ich ihm von meinem. Das Herr-Sklave-Verhältnis wäre dabei für einen Außenstehenden kaum spürbar gewesen, doch ich wusste, dass die Regeln während des Abendessens keineswegs aufgehoben waren.




  Gemeinsam deckten wir schließlich den Tisch ab, räumten die Spülmaschine ein und gingen anschließend ins Wohnzimmer um fernzusehen. Unsicher blieb ich vor dem schwarzen Sofa stehen, bis er mich zu sich zog. Er küsste mich auf die Wange und flüsterte: „Meine Schöne, die Regeln sind für den Moment aufgehoben.“




  Ich spürte, wie ich mich entspannte und erleichtert aufatmete. Die Regeln … es gab so viele davon! Sprich nicht, bevor ich dich dazu auffordere. Setz dich nicht ohne meine Erlaubnis. Schau mir nicht in die Augen, außer ich befehle es dir. Wenn du dich setzen darfst, dann schlag die Beine nicht übereinander. Im Haus sind Hosen, Slip und BH tabu – das waren nur einige der Regeln auf einer, zumindest nach meinem Empfinden, nicht enden wollenden Liste.




  Während ich mich an meinen Mann kuschelte, fragte ich mich ernsthaft, wie es so weit hatte kommen können. Weshalb machte ich mit? Klar verschaffte es mir einen sexuellen Reiz, mich ihm zu unterwerfen, aber wollte ich den wirklich auf diese extreme Weise?




  Schon zu Anfang unserer Beziehung waren die Rollen im Bett klar verteilt gewesen. Er übernahm den dominanten, ich den devoten Part. Es entsprach mir und er war gut als mein Herr und Meister, denn er kannte mich und meinen Körper mittlerweile in- und auswendig.




  Es war nun schon eine ganze Weile her, seit er mich gebeten hatte, unser „Spiel“ im Bett auch auf unser restliches Lebens auszudehnen. Ich tat es anfangs als Scherz ab, aber als er immer und immer wieder davon anfing, willigte ich ein, es auszuprobieren. In den ersten Tagen erlebte ich unsere „Vereinbarung“ nur als Rollenspiel. Ich war aufgeregt und meist schon so erregt, wenn er nach Hause kam, dass ich ihn nur noch spüren wollte. Ihm war es ebenso gegangen, doch mit jedem Tag, der verging, verlangte er mehr von mir, und wenn ich ihm widersprach, wurde ich umgehend bestraft. War das noch ein Spiel oder schon gefährlicher Ernst? War die Probezeit bereits abgelaufen oder durfte ich ihm noch sagen, dass mir die Spielregeln inzwischen zu weit gingen?




  Erst jetzt bemerkte ich seinen Blick, der auf mir ruhte. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der große Bildschirm unseres Flachbildfernsehers schwarz war. Wann hatte er den Fernseher ausgeschaltet und wie lange beobachtete er mich bereits? Wusste er, was ich dachte? Mach dich doch nicht lächerlich, schimpfte ich mit mir selbst. Daniel mochte viel sein, ein Gedankenleser war er aber bestimmt nicht.




  „Worüber denkst du nach?“, durchdrang seine klare, feste Stimme die Stille.




  Ich zögerte.




  „Die Regeln sind aufgehoben, Dee, schon vergessen?“




  „Sind sie das wirklich?“ Meine Stimme klang unsicher und leise im Vergleich zu seiner. Er nickte.




  „Ich weiß auch nicht genau. Ich glaube … das Ganze hier … es wird mir etwas zu viel.“ Ich war mir sicher, dass er wusste, worauf ich anspielte und schluckte schwer. Wie würde er auf mein Geständnis reagieren?




  Er wandte seinen Blick ab und sah an mir vorbei auf das Bild eines wunderschönen irischen Leuchtturms, welches links hinter meinem Kopf an der Wand hing. Er dachte eine Weile nach, blickte mir dann fest in die Augen und sagte, während er nach meiner Hand griff: „Es ist normal, dass es dir etwas viel wird. Du musst dich erst daran gewöhnen, aber glaub mir, das wird schon. Komm, lass uns nach oben gehen. Ich habe etwas Neues gekauft.“ Er zwinkerte mir zu und stand auf. 




  Überrascht sah ich ihn an. War das alles, was er dazu zu sagen hatte? 




  Als ich keine Anstalten machte aufzustehen, nahm er erneut meine Hand und zog mich sanft zu sich nach oben. Fest drückte er mich an sich, während er in mein Ohr flüsterte: „Das hier, unser Spiel, macht mich so glücklich, DU machst mich glücklich. Mach es bitte nicht kaputt. Ich liebe dich, Dee!”




  Ich sagte nichts mehr. Ich hatte das Gefühl, verloren zu haben, nur, was genau ich verwirkt hatte, hätte ich nicht sagen können. Wollte ich im Innersten vielleicht doch nicht, dass unser Spiel endete? Hätte ich ihm ansonsten nicht klipp und klar gesagt, was ich wollte, beziehungsweise nicht wollte? 




  Er unterbrach meine Gedanken, indem er mich küsste. Seine Hände strichen über meinen Körper und berührten zielsicher meine empfindsamsten Stellen. Es fühlte sich so wunderbar an. Ja, er kannte mich, ich fühlte mich wohl und geborgen bei ihm, er war mein Fels in der Brandung, er war mein Mann und vielleicht war die ganze Herr-Sklavin-Nummer, wenn ich mich erst völlig daran gewöhnt hatte, doch gar nicht so übel!




  Als ich am nächsten Tag in den Bus stieg, betrachtete ich bedauernd die vielen leeren Sitzplätze. Ich blieb in der Nähe der Tür stehen, hielt mich an der metallenen Stange fest und sah auf die Straße hinaus. Den Tag sitzend auf meinem Bürostuhl verbringen zu müssen, würde eine Qual werden. Ich dachte an das Spielzeug, das Daniel mir gestern gezeigt hatte. Ein Poplug! Ich hasste diese Dinger, und er wusste das genau. Ich hatte mich widersetzt und er hatte mich bestraft. Mein Po brannte beim bloßen Gedanken an seine Hand auf meiner Haut noch mehr als ohnehin schon und ich trat unruhig von einem Bein auf das andere. Ich war selbst schuld gewesen, dass er mich bestraft hatte. Ich kannte die Regeln und hatte sie verletzt. Beim Gedanken an den Sex, der der Bestrafung gefolgt war, konnte ich ein Lächeln aber nicht unterdrücken. Dieser Moment, als der Schmerz nachließ und die Reste davon sich mit der Lust vermischten ... einfach unbeschreiblich! Der Gedanke daran ließ mich leise aufseufzen, während der Bus sich mehr und mehr füllte. Ich versuchte, mich möglichst schmal zu machen, aber egal wie ich mich wendete oder drehte, ich konnte nicht vermeiden, die Person vor oder hinter mir zu berühren. Erleichtert stieg ich kurze Zeit später aus und atmete die kühle Londoner Stadtluft ein. Ich bahnte mir zielstrebig meinen Weg durch die Menschen, während ich auf meine Uhr sah. Ein Fußmarsch von etwa zehn Minuten lag noch zwischen mir und meinem Arbeitsplatz, und ich würde mich beeilen müssen, um pünktlich zu sein.




  Gedankenverloren stand ich an der dicht befahrenen Straße, die ich überqueren musste, und wartete darauf, dass die Ampel grün wurde. Ein Mann, der offensichtlich lebensmüde war, drängte sich an mir vorbei und rannte bei Rot über die Fahrbahn. Die Autos hupten wie wild und ich hielt für einen Moment den Atem an, als der Mann nur knapp einem heranfahrenden Auto ausweichen konnte. Wie durch ein Wunder kam er heil auf der anderen Seite an und rannte hastig durch die Menschenmenge, die dort wie ich auf das Umschalten der Ampel wartete. Mein Blick blieb an einem Mann hängen, der durch den Rennenden zur Seite gedrängt worden war und sich nun wieder an den Fußgängerübergang stellte. Im selben Moment hob der Mann den Kopf und sah mich ebenfalls an. Die Distanz zwischen uns war groß und dennoch, als sich unsere Blicke kreuzten, fühlte es sich an, als gäbe es plötzlich nur noch ihn und mich auf dieser Erde. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, war wie magisch von diesem Typ angezogen und ihm schien es nicht anders zu gehen. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte.




  Die Ampel schaltete auf Grün, und hätten mich die Menschen hinter mir nicht mit sich geschoben, wäre ich wohl einfach stehen geblieben, weil ich komplett vergessen hatte, wohin ich wollte. Ich sah nur ihn. Er bewegte sich nun ebenfalls auf mich zu und als wir auf gleicher Höhe angekommen waren, verschlug es mir für einen Moment den Atem. Es fühlte sich an, als schickten seine auf mich gerichteten Augen kleine Blitze durch meinen Körper. Der Fremde verschlang mich förmlich mit seinem Blick und dieser Moment erschien mir intensiver als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich konnte in der Leere meines Kopfes keine logische Erklärung dafür finden, was hier gerade passierte. Meine Füße machten automatisch einen Schritt nach dem anderen, und erst als ich den Mann nicht mehr im Blickfeld hatte, spürte ich, wie meine Knie zitterten. Was zum Teufel war das eben gewesen?




  Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen und drehte mich um. Der Fremde stand dort, wo ich noch einige Sekunden zuvor gewartet hatte, und hatte sich ebenfalls zu mir umgedreht. Mir wurde plötzlich klar, dass ich ihn berühren und seine Arme um mich spüren wollte. Ich wollte, nein, ich musste alles über ihn wissen! Nichts mehr um mich herum existierte. Da war nur noch er! Ich fühlte, spürte, atmete ihn! Unsanft wurde ich angerempelt.




  „Oh, Entschuldigung … Delilah?“




  Widerwillig löste ich meine Augen von dem Unbekannten und starrte in das Gesicht des Menschen, der mich eben gestoßen hatte.




  „Delilah! Gott sei Dank bist du auch noch nicht im Büro. Wir haben doch in fünf Minuten dieses Meeting und ich dachte, ich sei wieder die Einzige, die zu spät kommt. Na los, sputen wir uns!“ Eliane, eine meiner Kolleginnen, hakte sich bei mir unter und zog mich mit. Ich war immer noch zu perplex, um auch nur einen Laut von mir zu geben und verdrehte lediglich meinen Kopf nach hinten, damit ich noch einen letzten Blick auf den Fremden erhaschen konnte. Einen kurzen Moment verspürte ich den Impuls, mich von Eliane loszureißen und wie der Lebensmüde von vorhin über die Straße zu rennen, direkt in die Arme dieses Mannes! Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie ich langsam wieder zu mir kam. Um mich herum tauchten die normalen Stadtgeräusche wieder auf. Ich hörte die Menschen reden, Handys klingeln und die Motoren der Autos brummen.




  Eliane quasselte ohne Punkt und Komma neben mir, während sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte und das Kribbeln in meinem Bauch nachließ. Was war da vorhin passiert? Wer war dieser Mensch gewesen? Was hatte er mit mir gemacht? 




  Auch wenn mein Körper langsam wieder funktionstüchtig zu werden schien, war mein Hirn noch nicht soweit. Ich war verwirrt und fühlte mich benommen.




  Als wir im Büro ankamen, ging ich trotz Zeitdruck erst einmal auf die Toilette und ließ kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Ich betrachte mich im Spiegel und versuchte – ohne Erfolg – zu ergründen, was vorhin auf der Straße mit mir geschehen war.




  
Josh: 






  Noch lange stand ich an der Straße und versuchte zu begreifen, was eben mit mir passiert war. Diese Frau ... ich hatte sie gesehen und meinen Blick nicht mehr von ihr abwenden können. Wäre dieser Irre nicht über die Fahrbahn gerannt, hätte ich sie vielleicht gar nicht bemerkt, aber so hatte ich einen Blick auf die andere Straßenseite geworfen und es war wie Magie gewesen! Mein Herz hatte begonnen schneller zu schlagen und zugleich hatte ich den Atem angehalten. Weshalb hatte ich sie nicht angesprochen? Als wir auf der Straße aneinander vorbeigegangen waren, hatte ich das Bedürfnis verspürt, sie zu berühren. Meine Handflächen waren nass gewesen von Schweiß. Sie war wunderschön! Ich schloss kurz die Augen und sah ihre kupferfarbenen, leicht gewellten Haare, die strahlend blauen Augen und ihre feinen Gesichtszüge vor mir. Ich spürte den Drang, diese Frau in meine Arme zu schließen und nie wieder loszulassen und schüttelte verwirrt den Kopf. Wer war sie? Wie konnte ich sie finden? Ich musste sie wiedersehen, denn nur so konnte ich herausfinden, was da zwischen uns gewesen war!




  Nur langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Ich fühlte mich wie benebelt ... nein, eher verzaubert ... von ihr. Ich lachte leise über mich selbst, bemerkte die fragenden Blicke der anderen Passanten und ging langsam weiter. In welche Richtung sollte ich gehen? Ich hatte zu lange hier gestanden, um die „Verfolgung“ noch aufnehmen zu können. Wohin wollte ich noch mal? Ich fühlte mich noch immer wie betäubt, ihr Bild vor Augen, während ich langsam einen Fuß vor den anderen setzte. So, wie sie mich angesehen und sich auf der anderen Straßenseite umgedreht hatte, musste sie es auch gefühlt haben.




  „Hey, Josh? … Josh!“ Verwundert blieb ich stehen und sah in das Gesicht von Chris. „Alles klar? Ist etwas passiert?“, fragte er irritiert.




  Langsam nahm mein Hirn seine Tätigkeit wieder auf, aber wollte ich das überhaupt? Wollte ich aus diesem wunderbaren, wärmenden Gefühl, welches diese unbekannte Frau in mir ausgelöst hatte, auftauchen? Ich hatte keine Wahl. Langsam verschwand sie und die reale Welt kam zurück. „Chris“, brachte ich über die Lippen. 




  „Hast du einen Geist gesehen“, fragte Chris, und obwohl er versuchte zu scherzen, entging mir der besorgte Unterton in seiner Stimme nicht.




  Chris war mein ältester und bester Freund. Mit ihm hatte ich schon im Sandkasten gespielt, wir waren zusammen durch die Schul- und Studienzeit gegangen und waren auch heute, Jahre später, noch unzertrennlich.




  „Nein ich ... Chris ... mir ist vorhin etwas passiert ... ich ... ich steh total neben mir“, gab ich stotternd zur Antwort.




  „Das habe ich gemerkt. Wir wollten uns im ‚Starbucks‘ treffen, schon vergessen? Ich habe gelangweilt zum Fenster rausgeschaut und dich gesehen, du bist geradewegs an mir vorbeigelaufen! Wo wolltest du denn hin?!“ Er lachte und wurde dann gleich wieder ernst. „Ist alles in Ordnung?“




  Ich nickte. Es war alles in bester Ordnung, denn ich hatte die Frau meiner Träume getroffen! Im selben Moment wurde mir allerdings klar, dass eigentlich nichts in Ordnung war. Sie war weg und ich wusste nicht, wer sie war oder wo ich sie finden konnte! Ich musste sie suchen! Hastig sagte ich: „Tut mir leid, Chris, aber ich muss gleich wieder los!“




  „Hey ... warte!“ Er hielt mich am Arm zurück. „Erst will ich wissen, was passiert ist und außerdem lasse ich dich erst gehen, wenn ich sicher sein kann, dass du den Heimweg findest!“




  Chris zog mich mit sich in das Café und drückte mich in einen der weichen Sessel am Fenster. „Du bleibst hier sitzen. Ich hole dir einen Kaffee!“ 




  Chris holte mir einen Kaffee? Ich musste echt schrecklich aussehen, wenn er das für mich tun wollte. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und dachte sofort wieder an die fremde Frau. Ich würde sie finden, auch wenn ich jeden Morgen bis an mein Lebensende an der Ampel auf sie warten musste!




  „Hier!“ Chris stellte den Becher mit dem dampfenden schwarzen Getränk vor mir auf den Tisch. 




  Ich hob den Kopf und sah ihn an. „Danke.“ 




  Er nickte. „Und nun schieß los!“ Chris grinste, als ich meine Erzählung von dem, was ich erlebt hatte, beendet hatte. „Und wie willst du sie wiederfinden? Willst du dich den ganzen Tag an die Ampel stellen und warten?“, fragte er belustigt.




  „Wenn es sein muss!“, erwiderte ich entschlossen. „Am besten fange ich gleich damit an.“ 




  „Josh, das ist Wahnsinn. Du kannst doch nicht …“ 




  „Chris“, unterbrach ich ihn und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. „Ich muss es tun! Ich muss wissen, was da zwischen ihr und mir gewesen ist!“ 




  Chris lehnte sich zurück und betrachtete mich skeptisch. Er kannte mich besser als jeder andere Mensch und wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, mir mein Vorhaben auszureden. Ich war überzeugt, dass ich die Frau finden würde. Ich würde sie ansprechen und mein Bauchgefühl sagte mir, dass das, was dann kam, nur gut sein konnte!




  
Delilah:






  Ich war den ganzen Tag über von einer inneren Unruhe erfüllt. Immer, wenn ich kurz die Augen schloss, erschien das Gesicht des unbekannten Mannes vor mir und jedes Mal überzog eine Gänsehaut meinen Körper. Ich fühlte mich fiebrig, obwohl ich sicher war, völlig gesund zu sein. Er ließ mich einfach nicht mehr los. Ich wollte ihn wiedersehen und wusste zugleich, dass ich es nicht durfte. Er zog mich magisch an und das machte mir Angst.




  Unruhig spielte ich mit dem Ehering an meinem Finger. Was würde Daniel sagen, wenn er wüsste, dass ich dauernd an einen anderen Mann dachte! Reiß dich zusammen, Dee! Du lebst in London, wie groß ist die Chance, dass du IHM wieder begegnest? Obwohl ich mir dies immer und immer wieder sagte, wurde ich meine Nervosität nicht los.




  Zwei Stunden vor meiner normalen Feierabendzeit schaltete ich den PC aus und schlüpfte in meine Jacke. Es brachte nichts hierzubleiben, denn ich konnte mich absolut nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich musste nach Hause, in meine eigenen vier Wände, damit ich mich wieder beruhigen konnte, bis Daniel nach Hause kam.




  Als ich mich der Ampel näherte, an der ich den Fremden heute gesehen hatte, begann mein Herz schneller zu klopfen. Ich wusste, dass der Gedanke, ihn ausgerechnet hier wieder zu sehen, absurd war, aber das schien meinem Herzen egal zu sein. Als ich um die Ecke bog und auf die Ampel zulief, sah ich ihn sofort! Er stand lässig an eine Hauswand gelehnt und stieß sich hastig von ihr ab, als er mich bemerkte. Hatte er den ganzen Tag dort auf mich gewartet? Die Ampel sprang sofort auf Grün und mit jedem Schritt, den ich ihm näherkam, spürte ich wieder diese unglaubliche Anziehung, die von ihm ausging. Das Kribbeln in meinem Bauch breitete sich erneut über meinen ganzen Körper aus.




  Ich musste an ihm vorbeigehen, ich durfte nicht stehen bleiben, ich musste meinen Blick von ihm lösen und ihn nicht weiter beachten! Doch ich konnte ihn nicht ignorieren. Schlimmer noch – als ob er mich mit einem unsichtbaren Seil zu sich ziehen würde, ging ich geradewegs auf ihn zu. Schließlich stand ich vor ihm, ganz nah, so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Es war unglaublich, ER war unglaublich! Ohne auch nur ein Wort zu sprechen, neigte er den Kopf und als seine Lippen die meinen berührten, glaubte ich für einen Moment, dass der Boden unter mir schwankte. Ich schloss die Augen, hielt mich an ihm fest und küsste ihn wie ich noch nie zuvor jemanden geküsst hatte. Es fühlte sich an, als wäre er ein Teil von mir, der mir bisher gefehlt hatte, ein Teil, der mich komplett machte!




  Atemlos löste er sich von mir, nahm meine Hand und zog mich mit sich. Ich ließ es geschehen, ohne zu wissen, wo er hinwollte.




  Als er auf das nächstliegende Hotel zusteuerte und am Empfang ohne zu zögern nach einem Doppelzimmer fragte, hatte ich nicht einen Moment das Gefühl, etwas Falsches oder Gefährliches zu tun. Durch die Jacke hindurch fühlte ich die Wärme seiner Hand, die auf meiner Taille ruhte. Ich war willenlos … nein, das stimmte nicht … ich wusste, was ich wollte: IHN!




  Wir gingen durch die Hotellobby zum Fahrstuhl und als die Türen sich hinter uns geschlossen hatten, küssten wir uns erneut. Er streifte mir meine Jacke ab und drückte mich an sich. Seine Zunge spielte mit meiner und ich stöhnte leise in seinen Mund. Alles wirkte so surreal, wie in einem Traum!




  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, wir suchten kurz unser Zimmer und traten gemeinsam ein. Schweigend standen wir uns gegenüber und blickten für einige Sekunden in die Augen des anderen. Für mich gab es in diesem Moment nur noch ihn. Mein Leben und die Menschen darin waren wie weggewischt. Sein Blick drang bis in mein Innerstes und weckte Gefühle, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie ihn mir schlummerten.




  Langsam, fast so, als könne er etwas zerstören, wenn er zu schnell oder zu grob vorginge, hob er die Hände, knöpfte mir die Bluse auf und ließ sie über meine Schultern zu Boden gleiten. Er streifte mir das Top, welches ich darunter trug, über den Kopf und öffnete geschickt meinen BH. Alles in mir schrie nach seinem Körper. Ich wollte, dass er mich in seine Arme zog und berührte. Doch er ging vor mir auf die Knie und zog mir Schuhe und Socken aus, öffnete dann meine Hose und zog sie gleichzeitig mit meinem Slip nach unten. Ich stieg aus dem Berg von Schuhen und Kleidern und stand nackt, wie Gott mich erschaffen hatte, vor ihm. Er war wieder aufgestanden und machte einen Schritt zurück. Seine Augen musterten mich und meinen Körper so hemmungslos, dass mir schwindelig wurde.




  Mit zittrigen Knien machte ich einen Schritt auf ihn zu und begann, ihn zu entkleiden. Als ich ihm sein Hemd ausgezogen hatte, konnte ich nicht widerstehen, die freigelegte Haut oberhalb seiner Jeans mit Küssen zu bedecken. Die Berührung meiner Lippen auf seiner Haut ließ ein Zittern durch seinen Körper gehen und ich war erleichtert, dass es ihm ähnlich ging wie mir.




  Schließlich, als auch er nackt war und ich mich wieder aufgerichtet hatte, hielt ich es nicht mehr länger aus und warf mich förmlich in seine Arme. Seine warme Haut auf meiner ließ wohlige Schauer durch meinen Körper strömen. Seine starken Arme zogen mich an sich und er begann, meine Schultern zu küssen, wanderte mit seinen Lippen hinauf zu meinem Hals, zu meinen Wangen und zu meinen Augenlidern. Ich hob den Kopf und unsere Lippen trafen sich. Unsere Küsse wechselten von liebevoll zu leidenschaftlich, und so viel Zeit wir uns beim Entkleiden gelassen hatten, so hektisch wurden wir jetzt, als er mich zurück zum Bett drängte und sich auf mich legte. Seine Hände umfassten meine Brüste und ich strich ihm mit meinen Fingernägeln über den Rücken, als ich meine Beine spreizte und er mit einem Stoß tief in mich eindrang. Ich hatte meine Augen bisher geschlossen gehabt, doch in diesem Moment öffnete ich sie und sah direkt in seine. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte mich. Ich fühlte mich eins mit ihm ... eins nicht, weil er in mir war, eins, weil er ein Teil von mir war! Auch als seine Stöße und unsere Atmung heftiger wurden, als wir unsere Lust laut hinausstöhnten, schlossen weder er noch ich die Augen, und als wir unseren Höhepunkt erreichten, war es für mich als würde seiner mit meinem verschmelzen ... als würde dieser Mann komplett mit mir verschmelzen!




  
Josh:






  Ich blieb noch einen Moment auf ihr liegen, betrachtete sie atemlos, spürte, wie ihr Brustkorb sich unter meinem hob und senkte und ich wusste, dass diese Frau, von der ich noch nicht einmal wusste, wie sie hieß, die Frau war, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Es war verrückt, das war mir klar, und doch fühlte sich das Zusammensein mit ihr einfach richtig an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mich mit irgendeiner anderen Frau je so verbunden fühlen könnte wie mit ihr, und dieses Gefühl bezog sich nicht auf den Sex, denn es ging um weit mehr!




  Langsam löste ich mich von ihr, zog sie aber gleich wieder an mich, als ich mich auf den Rücken gelegt hatte. Ich wollte sie nie wieder loslassen und als sie sich mit einem leisen Seufzen an mich schmiegte und ihren Kopf vertrauensvoll auf meine Brust legte, wusste ich, dass sie genau dasselbe empfand wie ich. Ja, ich wollte keinen Tag mehr ohne sie verbringen, wollte abends neben ihr einschlafen und morgens wieder neben ihr aufwachen. Es war einerseits verwirrend und andererseits schien es das Vernünftigste und Normalste der Welt zu sein, so zu empfinden. Ich war glücklich, dass sie bei mir war, so glücklich, wie noch nie zuvor in meinem Leben!




  Ich hob kurz meinen Kopf, betrachtete sie und sah, dass sie die Augen geschlossen hatte. Ihre wieder gleichmäßig gewordenen Atemzüge kitzelten auf angenehme Art und Weise meine Haut. „Wie heißt du?“, fragte ich sie leise.




  „Delilah.“




  „Delilah“, wiederholte ich flüsternd. Ich spürte, wie sie sich neben mir zu bewegen begann und schlug die Augen auf. Ihre eben noch geröteten Wangen hatten jegliche Farbe verloren. Ihre sowieso schon helle Haut schien sogar noch eine Spur blasser geworden zu sein, als sie hektisch aufstand, nach ihren Kleidern am Boden griff und sich rasch anzog.




  Ich setzte mich auf und eine Welle der Panik erfasste mich. Wohin wollte sie? „Delilah, bitte, bleib! Ich bin im Moment ebenso verwirrt wie du, aber lass uns doch gemeinsam herausfinden, was hinter dieser Anziehung, die wir beide spüren, steckt!“, beeilte ich mich zu sagen.




  Sie hielt für einen kurzen Moment in ihren Bewegungen inne, schüttelte den Kopf und versuchte, so rasch als möglich die Knöpfe ihrer Bluse zu schließen. Sie wirkte verstört und ich stand auf und nahm sie in die Arme. Sie sperrte sich einen Moment gegen die Umarmung, erwiderte sie aber schließlich, was mich auf angenehme Art und Weise beruhigte.




  „Du spürst es also auch?“, fragte sie leise.




  Ich antwortete mit einem simplen: „Ja.“




  Sie verharrte ein paar Sekunden regungslos in meinen Armen, ehe sie sich von mir losriss: „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht ... ich muss gehen!“ Sie wandte sich rasch ab und ging auf die Tür zu. Ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste, wenn ich sie nicht verlieren wollte. „Delilah, bitte ... warte!“ Mit der Hand am Türknauf blieb sie stehen, ohne sich umzudrehen.




  „Lass mich dir wenigstens meine Handy-Nummer geben.“




  Langsam wandte sie sich mir zu und wartete mit gesenktem Blick, bis ich meine Nummer auf einem Stück Papier notiert und es ihr in die Hand gedrückt hatte.




  „Ruf mich an. Wann immer du möchtest, okay?“




  Sie nickte und hatte sich bereits wieder zur Tür umgedreht, als sie es sich anders überlegte und auf mich zustürmte. Als sie mich küsste, spürte ich ihre Verzweiflung und ehe ich sie fragen konnte, was los war, hatte sie sich bereits wieder von mir gelöst und war durch die Tür verschwunden. Einen Moment lang blieb ich starr stehen, unsicher, was ich von all dem, was mir heute passiert war, halten sollte und schloss dann langsam die Tür, die immer noch offen stand. Nachdenklich ließ ich mich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Sie würde anrufen, sie würde bestimmt anrufen, sagte ich mir immer wieder und hoffte, damit das dumpfe Gefühl in mir verdrängen zu können. Ich drehte mich zur Seite, inhalierte den schwachen Duft ihres Parfüms auf dem Kissen neben mir und fühlte mich mit einem Mal sehr einsam. Ohne sie war ich wieder unvollständig.




  
Delilah:






  Vor dem Hotel blieb ich atemlos stehen. Was hatte ich getan? Was hatte ich nur getan? Ich hatte meinen Mann betrogen, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken! Ich musste mich einen Moment lang an der Außenwand des Gebäudes abstützen und schloss die Augen. Sogleich sah ich ihn wieder vor mir, ich fühlte seine Haut auf meiner, roch ihn, spürte ihn in mir und riss die Augen sofort wieder auf. Weshalb um alles in der Welt war ich diesem Mann in ein Hotel gefolgt? Weshalb hatte ich – ohne vorher ein Wort mit ihm zu wechseln – mit ihm geschlafen?




  In dem Moment, als ich mir diese Fragen stellte, wurde mir bewusst, dass ich es, hätte ich die Zeit zurückdrehen können, wieder tun würde. Diese Einsicht machte mir Angst, stellte sie doch all meine Grundsätze und Moralvorstellungen komplett auf den Kopf! So rasch es mir meine zittrigen Knie erlaubten, ging ich weiter. Der Blick auf meine Uhr sagte mir, dass ich etwas mehr als zwei Stunden mit dem Fremden verbracht hatte – zwei Stunden, die mir wie zwei Minuten vorgekommen waren! Ich konnte immer noch vor Daniel zu Hause sein, zumindest, wenn ich mich beeilte.




  Im Bus zwängte ich mich neben eine Dame auf einen Sitz und war dankbar für den dumpfen Schmerz, den ich immer noch auf meinen Pobacken spürte. Was sollte ich nun tun? Was konnte oder musste ich tun? Eines war klar, ich durfte IHN nicht wiedersehen … nie wieder! Ich musste ihn vergessen. Genau, ich würde ihn ganz einfach vergessen! Erst jetzt bemerkte ich, dass ich unentwegt auf den Zettel mit seiner Handy-Nummer, den ich noch immer fest umklammert hielt, starrte. Hastig zerriss ich ihn und steckte die Schnipsel in meine Jackentasche. Ich wusste, dass ich mir die Nummer bereits gemerkt und sie verinnerlicht hatte und verfluchte meine Fähigkeit, solche Dinge innerhalb kürzester Zeit in meinem Kopf speichern zu können. Ich atmete einige Male tief durch und die ältere Dame, die neben mir saß, wich etwas zurück. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich mich gleich übergeben würde. Ein kalter Schauer durchlief meinen Körper und ich zog meine Jacke enger um mich. Ich versuchte mich abzulenken, indem ich die Menschen um mich herum betrachtete und mir auszumalen versuchte, wer sie waren, woher sie kamen und wie sie lebten. Ohne Erfolg! In mir herrschte Chaos. Da war einerseits das schlechte Gewissen Daniel gegenüber, das stärker wurde, je näher ich unserem Zuhause kam und andererseits dieser starke und nicht zu verleugnende Wunsch, immer noch in den Armen des Fremden liegen zu können. Die Gefühle in mir waren extrem widersprüchlich und verwirrend. Dann fiel mir ein, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte. Er hatte nach meinem gefragt, aber ich … ich wusste nicht, wie er hieß!




  Zu Hause nahm ich als erstes eine Dusche und während das Wasser auf meinen Körper prasselte, kroch die Nervosität wieder in mir hoch. Ich fühlte mich unsicher und absolut unwohl in meiner Haut und wusste nicht, wie ich Daniel – nach dem Verrat an ihm und unserer Beziehung – gleich gegenübertreten sollte.




  Als ich mich abtrocknete, merkte ich, dass ich spät dran war. Viel zu lange hatte ich unter der Dusche versucht, IHN von mir abzuwaschen und seinen Geruch, seine Berührungen von mir abzuspülen. Ich war noch nicht fertig, als ich hörte, wie Daniel unten die Haustüre aufschloss und eintrat. Ich wusste, dass er mich für diese Verspätung bestrafen würde! Was würde er sich heute einfallen lassen? Würde er wieder den Poplug einsetzen, würde er mich die ganze Nacht ans Bett fesseln, damit ich mich nicht bewegen konnte oder würde er heute vielleicht sogar den Rohrstock benutzen? Beim Gedanken an die wenigen Male, bei denen der Stock zum Einsatz gekommen war, biss ich die Zähne zusammen. Ich versuchte, mich noch mehr zu beeilen und riss dabei eine Laufmasche in die halterlosen Strümpfe. Scheiße! Hastig suchte ich nach neuen.




  „Dee?“, hörte ich Daniels Stimme vom Flur nach oben ins Schlafzimmer hallen.




  „Ich bin gleich bei dir … Herr!“, gab ich zurück und zog erleichtert neue Strümpfe aus der Schublade. Keine zehn Sekunden später stand Daniel an der Tür und ich hielt in meinen Bewegungen inne. Mit gesenktem Blick stammelte ich: „Es tut mir leid ... ich ... ich ... wurde aufgehalten ... im Büro ... und ... und … ich hab mich beeilt, aber ich …“ Ich brach mitten im Satz ab.




  Daniel kam auf mich zu und streichelte über mein Gesicht. „Du weinst ja, Liebes. Was ist passiert?“




  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass dicke Tränen über meine Wangen kullerten. Schluchzend warf ich mich in Daniels Arme. Wie hatte ich ihm so etwas Schlimmes antun können? Ich war abscheulich! Er zog mich an sich und strich mir beruhigend über den Rücken. Eine Weile tröstete er mich schweigend, ehe er mich sanft von sich schob und mir in die Augen sah. Gewohnheitsmäßig senkte ich sofort den Blick. 




  „Geht es wieder?“, fragte er.




  Ich nickte und fuhr mir unsicher mit den Händen über meine nackten Oberarme.




  „Gut. Zieh dich an. Ich warte im Wohnzimmer auf dich.“




  Ich zitterte am ganzen Körper, während ich mich, wie er es befohlen hatte, anzog und dabei fieberhaft überlegte, was ich ihm erzählen sollte.




  Daniel, ich hab da auf der Straße einen wildfremden Mann getroffen und bin mit ihm direkt und ohne ein Wort zu wechseln in die Kiste gesprungen. Ich lachte beim Gedanken daran hysterisch auf. Mir war klar, dass ich ihn jetzt nicht länger warten lassen durfte und ging nach unten ins Wohnzimmer.




  Daniel klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa, ich gehorchte und setzte mich. „Was ist passiert?“




  „Nichts … eigentlich nichts. Ich bin in letzter Zeit einfach sehr angespannt. Unser Spiel und die Arbeit … ich fühle mich ehrlich gesagt ziemlich unter Druck. Es tut mir leid.“ Das war das Dümmste, was ich hätte sagen können. Daniel würde doch sofort merken, dass ich log!




  „Das ist alles?“, fragte er weiter und ich beeilte mich zu nicken. Ich konnte ihm nicht erzählen, was ich getan hatte.




  „Sieh mich an!“ Ich hob den Kopf. „Das ist alles?“




  „Ja“, hauchte ich und versuchte, seinem Blick standzuhalten.




  „Wenn du willst, dass wir aufhören, dann sag es mir jetzt!“




  „Nein! Ich meine, du weißt, dass ich es mag … das meiste jedenfalls“, beeilte ich mich ihm zu versichern. Er musterte besorgt mein Gesicht, ehe er liebevoll seine Lippen auf meine presste und mich zärtlich küsste. „In Ordnung, Liebling. Du ruhst dich jetzt aus, während ich uns Abendessen mache. Es wird eine lange Nacht für dich werden.“




  
Josh:






  Lange lag ich da, in diesem Bett, in diesem Hotel. Ich würde den heutigen Tag nie wieder vergessen können, denn er hatte sich nicht nur in meine Erinnerung, sondern auch in meine Seele gebrannt. Wie es Delilah wohl ging? War sie immer noch so durcheinander? Wann würde sie mich anrufen?




  Schließlich stand ich auf und schlüpfte in meine Kleider. Ich wollte hier nicht duschen, ich wollte Delilah noch eine Weile an mir riechen und sie so noch länger bei mir behalten.




  Langsam verließ ich das Zimmer und gab an der Rezeption den Schlüssel ab. Die Dame bedachte mich mit einem mürrischen Blick und meinte, dass dies kein Stundenhotel sei und ich für die ganze Nacht bezahlen müsse. Ich lächelte nur und zahlte. Mir war im Moment so ziemlich alles egal, alles außer Delilah.




  “Delilah ...”, flüsterte ich ihren Namen erneut vor mich hin, während ich hinaus auf die Straße trat. Ihr Name war wie ein Schatz, der mir bewusst werden ließ, dass das gerade Erlebte real war und ich es nicht nur geträumt hatte. Ich fühlte mich ausgeglichen und ruhig, so ruhig wie schon lange nicht mehr … oder nein, wie noch nie in meinem Leben! 




  Langsam brach die Nacht herein und ich betrachtete einen Moment die vielen Menschen, die noch die letzten Einkäufe tätigten, bevor sie nach Hause gingen. Ich ging ein paar Schritte, atmete die immer kühler werdende Luft ein und versuchte mir auszumalen, was Delilah gerade tat, ehe ich mich an den Straßenrand stellte und einem Taxi winkte, das mich dann nach Hause brachte.




  





  „Herrjeh Josh, ... was ist bloß los mit dir?“




  Es war der Tag danach! Der erste Tag meines neuen Lebens mit Delilah in meinem Herzen. Sie hatte noch nicht angerufen und je mehr Zeit verging, ohne dass sie sich meldete, umso nervöser wurde ich. Was, wenn sie nicht anrief? Was, wenn sie doch nicht so fühlte wie ich? Oder wenn ihr unsere Begegnung solche Angst gemacht hatte, dass sie entschied, sich nicht mehr zu melden?




  „Josh? Hallo? Können wir jetzt ...?“ Chris, der neben mir saß, schüttelte den Kopf.




  Ich wusste, dass ich arbeiten sollte – nein, musste! Ich würde mich heute mit wichtigen Leuten treffen, die in das Projekt, welches ich zusammen mit Chris aufgebaut hatte, investieren wollten. Ich war als Kind reicher Eltern aufgewachsen und hatte, als ich fünfundzwanzig Jahre alt geworden war, einen Treuhandfonds in Millionenhöhe erhalten. Meine Eltern, die mittlerweile beide verstorben waren, hatten mir als einzigem Sohn eine riesige Firma und ihr gesamtes Vermögen hinterlassen. Mein Großvater wie auch mein Vater waren immer in der Versicherungsbranche tätig gewesen und hatten eine sehr erfolgreiche Firma auf- und ausgebaut. 




  Obwohl ich die Aktienmehrheit der Firma besaß, hatte ich die operative Leitung des Unternehmens an einen kompetenten Mitarbeiter übergeben, und so war ich lediglich stiller Teilhaber und widmete mich anderen wichtigen Aufgaben. Zusammen mit Chris hatte ich die Firma „Kids Company“ gegründet, die sowohl Straßenkindern als auch Kindern aus ärmlichen oder schwierigen Verhältnissen oder Teenagern, die nicht mehr mit ihren Eltern klarkamen, als eine Art Arche Noah dienen sollte. Wir kümmerten uns an verschiedenen Standorten um die großen und kleinen Probleme der Kinder, arbeiteten eng mit Sozialarbeitern, Kinderheimen, der Jugendschutzbehörde sowie der Polizei zusammen und versuchten damit, den Kids, die nicht das Glück gehabt hatten, in einem behüteten, liebevollen Umfeld aufzuwachsen, ein besseres und leichteres Leben zu ermöglichen. Unzählige freiwillige Helfer verbrachten Zeit mit den Kindern, boten Kurse in Tanzen, Malen und Singen an, halfen bei den Hausaufgaben, organisierten Feste, besuchten mit den Kindern Museen, Zoos oder Vergnügungsparks und, was am Wichtigsten war: Sie waren ihnen ein Fels in der Brandung, hatten immer ein offenes Ohr, eine Umarmung oder, wenn gewünscht, einen Ratschlag bereit. Mittlerweile gab es Anlaufstellen der Kids Company in ganz England und wir diskutierten momentan darüber, unser Angebot auch ins nahe Ausland auszudehnen. Die Arbeit befriedigte mich und ich hatte das Gefühl, mit meinem Geld etwas Nützliches zu tun. 




  Nur heute fiel es mir unglaublich schwer mich darauf zu konzentrieren, unserem Konzept noch den letzten Schliff zu geben. „Ja, Chris, ich weiß, dass wir vorwärtsmachen müssen“, murmelte ich und starrte erneut auf mein Handy, das in dem Moment anfing zu piepen. Eine SMS. Würde sie mir eine SMS schreiben? Nur, wenn sie mich nicht mehr sehen wollte! Ich öffnete die Nachricht und las:




  „Es tut mir leid, aber wir können uns nicht wiedersehen. Delilah“ 




  Ich starrte auf mein Telefon, verstand die Worte zwar, aber wusste zugleich, dass es nicht das war, was Delilah wirklich wollte. Und es war definitiv auch nicht das, was ich ersehnte! Nachdenklich sah ich Chris an, der mir mein Handy aus der Hand genommen hatte, die Nachricht las und es mir zurückreichte.




  „Klingt ja nicht nach der großen Liebe“, meinte er nüchtern. „Vergiss sie, Josh.“




  Wie sollte ich sie vergessen können? Wie? Erst jetzt fiel mir auf, dass die Nummer, von der aus Delilah geschrieben hatte, viel zu kurz für eine Handynummer war. Sie musste die SMS von einem Computer aus verschickt haben. Anonym – damit ich nicht an ihre Kontaktdaten kam und ihr nicht antworten konnte. Verdammt! Ich wollte doch nur wissen, was los war und weshalb wir uns nicht wiedersehen konnten!




  „Ich denke, sie ist vergeben“, durchdrang Chris‘ Stimme meine Gedanken. 




  Ich hob den Kopf und obwohl ich Chris verstanden hatte, fragte ich: „Was?“




  „Sie ist vergeben, Josh. Wenn es so war, wie du beschrieben hast und sie dasselbe für dich empfindet wie du für sie, ist das der einzige Grund, weshalb sie dich nicht mehr sehen kann“, sagte er ruhig.




  Natürlich! Weshalb war mir das nicht selbst in den Sinn gekommen? Ich war ohne nachzudenken davon ausgegangen, dass diese intensiven Gefühle und unser Zusammentreffen gestern sie einfach überfordert hatten, aber was Chris gesagt hatte, machte logischerweise viel mehr Sinn!




  „Trug sie vielleicht einen Ehering?“, fragte Chris weiter.




  Ich dachte nach und schüttelte dann frustriert den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.“




  „Du hast mit ihr geschlafen, Josh, da musste dir so was doch auffallen!“




  Bedauernd schüttelte ich erneut den Kopf. „Und ich habe sie auch nicht danach gefragt. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht einmal daran gedacht, dass es da jemanden in ihrem Leben geben könnte.“ Nachdenklich verstummte ich. Was nun? Was, wenn sie wirklich vergeben war? Es fiel mir schwer, mir meine Zukunft ohne sie an meiner Seite vorzustellen. Ich hatte immer über Menschen, die an Seelenverwandtschaft glaubten, gelacht und nun saß ich hier und wusste plötzlich, was damit gemeint war. Es war genau dieses Gefühl, welches Delilah in mir ausgelöst hatte!




  
Delilah:






  Verbissen stürzte ich mich am nächsten Tag in die Arbeit. Ob er die SMS schon gesehen hatte? Wenn ja, wusste er nun, dass ich ihn nicht wiedersehen konnte. Wie fühlte er sich dabei? Darüber durfte ich nicht nachdenken. Es war das Beste so. Punkt. Ich würde einfach so weiterleben wie bisher und ihn vergessen. Die Erinnerung an ihn würde irgendwann verblassen. Nur wann? Ich spürte dieses extreme Verlangen, in seine Arme zu flüchten und ihn nie wieder loszulassen. 




  Ich starrte auf meinen Bildschirm. Ich musste arbeiten, und zwar konzentriert. Der Slogan für Meyer & Sons. Mir fiel nichts ein. Konzentriere dich, Dee! Ich presste die Beine zusammen. Daniel hatte von mir verlangt, ohne Slip arbeiten zu gehen und das mit einem Rock, der eine Handbreit über meinen Knien endete. Meine Gedanken kehrten zu letzter Nacht zurück, die wirklich kurz, aber auch schön gewesen war. Wäre da nur nicht ER gewesen, der dauernd in meinem Kopf herumgespukt war. Wenn ich ehrlich zu mir war, war ER es gewesen, den ich gestern Abend mit dem Mund verwöhnt hatte, der mir die Augen verbunden und mich mit heißem Wachs an die Grenzen meiner Lust getrieben hatte. Sobald ich meine Augen schloss, sah und fühlte ich ihn. Wie sollte ich ihn jemals vergessen können?




  Wieder betrachtete ich meinen Bildschirm, der die Webseite der Firma zeigte, für die ich einen Werbeslogan entwerfen sollte. Ich richtete mich auf und versuchte, meinen Kopf von allen Gedanken an den Fremden und an Daniel zu befreien, damit ich endlich anfangen konnte produktiv zu arbeiten!




  Daniel, der mich heute zum Mittagessen ausführen wollte, wartete bereits, als ich pünktlich um zwölf Uhr aus dem Firmengebäude trat. Instinktiv versuchte ich, meinen Rock nach unten zu ziehen, und als Daniel dies bemerkte, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er sah wahnsinnig attraktiv aus in seinem dunklen Anzug. Seine kurzen, dunkelbraunen Haare waren perfekt frisiert, in seinen blauen Augen blitzte gerade dieser gewisse Schalk auf, den ich so mochte und dazu kam noch sein wissendes Lächeln. Es war das erste Mal, seit ich den Fremden getroffen hatte, dass ich ihn für einen Moment vergaß und nur die Liebe für meinen Mann fühlte.




  Daniel hatte sich für ein nobles italienisches Restaurant entschieden und ich kam mir in meinem Aufzug ziemlich deplatziert vor. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, als ich die Speisekarte betrachtete, auf der die Preise fehlten. Fragend blickte ich zu Daniel, doch der schien völlig auf die Auswahl seines Essens konzentriert zu sein. Schließlich nahm der Kellner unsere Bestellung auf und verschwand wieder.




  Daniel lehnte sich zu mir und sagte leise: „Spreiz deine Beine etwas.“




  „Was?“




  „Ich will, dass du deine Beine spreizt“, wiederholte er bestimmter.




  „Aber Daniel, dann kann jeder …“




  „Willst du mir wirklich widersprechen, Dee?!“




  Ich schüttelte den Kopf und spreizte leicht meine Beine.




  „Weiter!“




  Ich gehorchte und der sowieso schon kurze Rock rutschte noch ein Stückchen höher meine Beine hinauf. Nun würde jeder, dem am Nebentisch die Serviette hinunterfiel und der sich aus diesem oder einem anderen Grund bückte, mir direkt zwischen die Beine sehen können. Einerseits hasste ich diesen Gedanken, andererseits löste er auch ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Die Tische standen eng beisammen und das Restaurant war gut besetzt. Ich spürte, wie die Erregung von mir Besitz ergriff und widerstand trotzdem nur knapp dem Drang, meine Beine zu schließen. Daniel begann, mit mir zu plaudern, aber mir fiel es schwer, seinen Worten zu folgen.




  „Hast du mich verstanden, Dee? … Dee?“




  „Wie bitte?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er gesprochen hatte.




  Erneut lächelte Daniel. „Die Situation scheint dich ganz schön durcheinanderzubringen.“




  Ich nickte. „Es tut mir leid.“




  Er legte seine Hand auf meine. „Ich bin stolz auf dich. Du machst mich sehr glücklich.“




  Das Lob freute mich und ich nickte dankend. In diesem Moment sah ich IHN! Er betrat gerade das Restaurant und stand einige Meter hinter Daniel. Ich spürte, wie mir der Boden unter den Füßen entglitt und alle Farbe aus meinem Gesicht wich. Instinktiv schloss ich meine Beine und starrte auf den Teller, den mir der Kellner eben hingestellt hatte.




  „Habe ich dir erlaubt die Beine zu schließen?“, fragte Daniel streng.




  „Daniel, ich muss kurz auf die Toilette.“ Mir war speiübel und mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen. Hastig nahm ich die Serviette von meinem Schoß und legte sie neben meinen Teller.




  „Nein!“




  „Was?“ Perplex starrte ich meinen Mann an.




  „Ich sagte Nein! Du wirst hierbleiben!“




  „Aber ich …“




  „Dee!“




  Ich senkte erneut den Kopf und schwieg. Ich sah nicht mehr auf und versuchte Bissen um Bissen meines Essens, welches für mich nach nichts schmeckte, zu schlucken. Wo saß ER? Und hatte er mich gesehen? Obwohl ich ihn nur für ein paar Sekunden wahrgenommen hatte, spürte ich, wie diese magische Anziehung, die zwischen uns bestand, sofort wieder ihre Wirkung tat.




  „Dee, sieh mich an.“ Ich reagierte nicht auf Daniels Befehl. „Bitte, Dee, sieh mich an.“ Seine Worte klangen nun liebevoll und weich. Ich hob den Kopf. Tränen schwammen in meinen Augen und ich versuchte, sie wegzublinzeln. Zärtlich streichelte Daniel über meine Wange und ich lehnte mich dankbar gegen seine Hand. Weshalb brachte mich dieser Fremde so wahnsinnig durcheinander? Was hatte er an sich, das mich komplett in seinen Bann zog? In diesem Moment fühlte ich mich zerrissener als jemals zuvor. Ich liebte meinen Mann von ganzem Herzen und dennoch wollte ich gerade nichts anderes als bei IHM sein. So war ich nicht! Ich war nicht die Frau, die ihren Mann betrog und sich mit einem Fremden in einem Hotelzimmer vergnügte. Weshalb riskierte ich alles, was ich hatte, für so etwas? Was war bloß los mit mir?




  
Josh:






  Beim Betreten des Nobelrestaurants konnte ich nicht anders als die Augen zu verdrehen. Die Kinder, für die wir Spenden sammelten, kamen teilweise aus ärmlichsten Verhältnissen und wir trafen uns hier, bei diesem überteuerten Italiener, um uns die Bäuche vollzuschlagen und über Großzügigkeit zu sprechen! Am liebsten hätte ich die Schlipsträger hinaus auf die Straße gezerrt, damit sie sahen, wie viele Kinder und Jugendliche selbst hier in London obdachlos waren und somit vom Betteln lebten!




  Ich atmete einmal tief durch und ignorierte Chris‘ Grinsen, der genau wusste, was ich dachte! Mir war natürlich klar, dass es heute nicht darum ging, was ich wollte und deshalb musste ich mich zusammenreißen. Ich ließ meinen Blick durch das Restaurant schweifen, um zu sehen, ob unsere zukünftigen Geschäftspartner schon da waren, doch was ich stattdessen sah, ließ mein Herz beinahe aus meiner Brust springen. Da war Delilah! Meine Delilah war hier! Sie saß nicht allzu weit von uns entfernt an einem Zweiertisch. Der Mann ihr gegenüber hatte seine Hand auf die ihre gelegt und Delilah lächelte ihn verkrampft an. Es fiel mir schwer zu sehen, wie ein anderer Mann sie so vertraulich berührte. Chris hatte mit seiner Vermutung, sie sei vergeben, also tatsächlich recht gehabt!




  „Josh, alles klar bei dir?“, fragte Chris und ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir. Ich konnte meine Augen nicht von Delilah abwenden. Sie sah nicht glücklich aus oder bildete ich mir das nur ein? Ich fühlte wieder dieses kribbelnde Gefühl in mir aufsteigen, welches ihr Anblick schon beim letzten Mal ausgelöst hatte. Was hatte sie nur an sich, dass sie eine solche Wirkung auf mich hatte? Weshalb vergaß ich alles um mich herum, wenn ich sie nur sah? Dieses Gefühl war besser als jede Droge! Es war so rein und pur, dass es eine Gänsehaut auf meinen Körper zauberte. Ich konnte es kaum in Worte fassen!




  „Josh?“




  „Delilah ist hier“, flüsterte ich Chris zu, der sofort interessiert meinem Blick folgte.




  „Und sie ist in Begleitung“, stellte er trocken fest und ich hätte ihn dafür am liebsten geohrfeigt.




  Chris schubste mich von hinten, was mich kurz von Delilah ablenkte. „Der Kellner führt uns an unseren Tisch. Nun geh schon.“




  Automatisch setzte ich einen Fuß vor den anderen, ohne meine Beine wirklich zu spüren. Ich setzte mich so, dass ich Delilah betrachten konnte. Sie sah nicht von ihrem Teller auf, während sie aß.




  „Josh, du solltest dich woanders hinsetzen. So kannst du dich keinesfalls auf unser Gespräch konzentrieren. Die Investoren müssen jeden Moment eintreffen und wenn du so durch den Wind bist, können wir das Geld vergessen!“ Chris war immer so fokussiert, was uns oft zugutekam, aber ab und an auch ganz schön nervte.




  Ich gab ihm keine Antwort, denn der Mann mit dem Delilah da war, streckte gerade die Hand aus und berührte sie an der Wange. Ich spürte, wie Eifersucht meinem Herzen einen Stich versetzte.




  „Du musst sie vergessen, Josh“, hörte ich Chris weiterreden und wandte mich ihm zu, um etwas zu erwidern, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Delilah aufstand und in Richtung der Toiletten lief.




  „Ich bin gleich zurück“, war alles, was ich Chris noch zurief, ehe ich Delilah hastig folgte. Die Treppe, die nach unten zu den Toiletten führte, befand sich im hinteren Teil des Restaurants und ich wollte Delilah erwischen, bevor sie durch die Tür des Damen-WCs verschwand. Ich berührte sie sanft an der Schulter, gerade als sie die Tür erreicht hatte, und sie blieb, ohne sich umzudrehen, wie elektrisiert stehen. Zärtlich strich ich ihr mit meinem Daumen von der Schulter zum Nacken. Ich fühlte, wie sie zitterte, nahm ihre Hand und zog sie etwas abseits in eine Ecke unter der Treppe. Sie sah mit ihren wunderschönen Augen direkt in meine und ich strich ihr sanft über die Wange und küsste sie behutsam auf die Lippen. Sie wirkte in diesem Moment so zerbrechlich, dass ich das dringende Bedürfnis hatte, sie zu beschützen.




  Atemlos löste sie sich von mir. „Wie heißt du?“, fragte sie flüsternd.




  „Josh.“




  „Josh“, wiederholte sie immer noch flüsternd. Sie lächelte und schmiegte sich an mich. Ich sog ihre Wärme, ihre Bewegungen und ihren Duft in mich auf.




  „Was tust du nur mit mir, Josh?“




  Es hörte sich so schön an, wenn sie meinen Namen sagte. Ich war verliebt ... verliebt wie noch niemals zuvor in meinem Leben! „Dasselbe könnte ich dich fragen, Delilah“, erwiderte ich verträumt.




  Sie lächelte. Dieses warme, bezaubernde Lächeln. Erneut legte sie ihren Kopf an meinen Hals, ihr Atem strich sanft über meine Haut und ich schloss die Augen. „Ich muss wieder zurück, Josh.“




  „Ich weiß, Delilah. Bitte bleib nur noch kurz, ein paar Sekunden.“




  Sie schlang ihre Arme um mich und hielt mich fest. Alles in mir sträubte sich dagegen, sie zu diesem anderen Mann zurückgehen zu lassen.




  Ich tastete nach ihrer Hand. Ein schmaler, goldener Ring zierte ihren Ringfinger und als ich von ihrer Hand in ihre Augen sah, spürte ich erneut ihre Verzweiflung, die sich mit der Traurigkeit, die mich so plötzlich überfallen hatte, dass ich nicht hätte sagen können, wann genau sie gekommen war, vermischte.




  „Bitte komm morgen zum Hotel. Morgen Mittag, in deiner Mittagspause. Bitte Delilah“, flehte ich sie an. Erneut trafen sich unsere Lippen und sie küsste mich so voller Leidenschaft, dass es mir den Atem raubte. Ohne ein weiteres Wort löste sie sich von mir und ging zurück zu ihrem Begleiter. Ich lehnte mich an die Wand hinter mir, hielt die Augen geschlossen und versuchte, die Kälte zu verdrängen, die sich nun, da Delilah nicht mehr bei mir war, in mir breitmachte.




  
Delilah:






  Ich konnte mich nicht mehr genau an den restlichen Nachmittag erinnern. Ich war wie in Trance gewesen, mit meinen Gedanken bei Josh. Ich konnte mich nicht gegen meine Gefühle für ihn wehren. Selbst wenn ich es gewollt hätte, es ging einfach nicht. Wenn er da war, war alles andere nicht mehr wichtig. Ich vergaß sogar Daniel oder dass ich überhaupt verheiratet war. Daniels Gegenwart bewirkte, dass mein Kopf einfach leer war, was mein ganzes bisheriges Leben betraf und voller Begierde, Liebe, Verlangen und Lust nach Josh! Ich fragte mich immer und immer wieder, wie etwas sich so richtig anfühlen konnte, wenn es doch eigentlich absolut falsch war.




  Am Abend traf ich mich, wie immer mittwochs, mit meinen vier engsten Freunden. Mandy, die Daniels Schwester und damit zugleich meine Schwägerin war, Dina und Lisa, die ich in den Jahren, in denen ich hier lebte, kennen und lieben gelernt hatte und Jerry, der, obwohl er der einzige Mann in unserer Runde war, wohl mehr von Frauen verstand als ich selber. Er interessierte sich für Mode, zählte Kalorien, ging öfter zum Frisör als ich und entsprach auch sonst einigen Klischees, die in unserer Gesellschaft für den typischen Schwulen standen. Diese vier Menschen kannte ich schon viele Jahre und sie waren, neben Daniel, die wichtigsten Leute in meinem Leben. Ich wusste alles von ihnen und sie wussten alles von mir – bis jetzt!




  Ich konnte ihnen keinesfalls von Josh erzählen und so gab ich mich gut gelaunt und unbeschwert, während in mir ein Kampf tobte. Josh wollte mich morgen sehen. Ich wollte hingehen, wusste aber zugleich, dass ich nicht sollte! Konnte ich stark bleiben und Josh widerstehen? Ich wollte ihn doch so gerne treffen und bei mir spüren!




  Meine Freunde bemerkten sofort, dass etwas nicht stimmte, aber ich gab vor, lediglich müde zu sein und verabschiedete mich dementsprechend früh von ihnen, um weiteren Fragen auszuweichen.




  Am nächsten Tag schlug ich mich durch einige Meetings, und als ich das erste Mal auf die Uhr sah, erschrak ich. Es war kurz vor zwölf. Josh würde bestimmt schon in der Hotellobby auf mich warten. Lange noch war ich am Abend zuvor im Bett wach gelegen und hatte über meine Situation und mein Leben mit Daniel nachgedacht. Ich konnte nicht alles für einen Fremden aufs Spiel setzen. Das war Irrsinn! Ich war glücklich mit dem, was ich hatte! Der Zeiger auf der Uhr rückte eine Minute weiter. 11.57 Uhr. Wie sehr würde ich Josh enttäuschen, wenn ich nicht auftauchte und stattdessen das Richtige tat und hierbliebe? 11.58 Uhr. Vielleicht sollte ich hingehen, um ihm zu sagen, dass wir uns nicht mehr sehen konnten? Nein, das war definitiv keine gute Idee, denn in dem Moment, in dem ich Josh gegenüberstände, wären alle meine guten Vorsätze vergessen. 11.59 Uhr. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und betrachtete das Sandwich, welches ich von zu Hause mitgebracht und eben aus dem Kühlschrank genommen hatte. Das Verlangen Josh zu sehen, begann meine vernünftigen Gedanken vom Vorabend in den Hintergrund zu drängen. Vielleicht sollte ich ihn doch noch einmal sehen, damit ich mich richtig von ihm verabschieden konnte? Es wäre bestimmt das letzte Mal! 12.00 Uhr. Ich schnappte meine Tasche und machte mich auf den Weg zum Hotel.




  Josh wartete tatsächlich schon in der Hotellobby auf mich. Er schien nervös und erst, als sich unsere Lippen wie selbstverständlich zur Begrüßung trafen, schien er ruhiger zu werden. Wir gingen direkt zum Fahrstuhl und danach weiter zu einem der Zimmer. Ob es dasselbe war wie vor zwei Tagen, konnte ich allerdings nicht sagen. Damals hatte ich kaum etwas in meiner Umgebung wahrgenommen.




  „Schließ die Augen“, raunte Josh mir von hinten ins Ohr, als wir vor der Zimmertür standen und ohne nachzufragen, tat ich es. Ich hörte, wie er die Tür aufschloss und spürte seine Hand an meinem Rücken, die mich vorsichtig ins Zimmer schob. Ich fühlte, wie warm der Raum war und öffnete, als Josh und damit auch ich stehen geblieben waren, automatisch meine Augen. Die Vorhänge an den Fenstern waren geschlossen und das Licht unzähliger Kerzen erhellte den Raum. Fasziniert sah ich mich um. Das Lichtermeer vor mir spendete so sanftes Licht, dass die Möbel und die Bilder an den Wänden, ja der ganze Raum in weiche Konturen gebettet war. Ich drehte mich zu Josh um und mein Herz machte einen Hüpfer, als ich sein Lächeln sah.




  „Gefällt es dir?“ Ich nickte. „Ich ... ich hab so etwas noch nie für eine Frau gemacht, Delilah“, meinte er verlegen. Anstelle einer Antwort küsste ich ihn. Wieder spürte ich diese Magie, die all meine Bedenken, Zweifel und Gewissensbisse wegwischte.




  Wir liebten uns vorsichtig und langsam im Schein der Kerzen. Schweigend lagen wir anschließend beieinander. Joshs Arme waren um meinen Körper geschlungen und es fühlte sich an, als ob er mich nie wieder loslassen wollte. Wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch nicht mehr! Ich wollte bei ihm sein, ihn und seine Anwesenheit ohne Unterbrechung spüren. Dennoch wusste ich, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, um über unsere Situation zu sprechen, also sagte ich leise: „Ich bin verheiratet, Josh. Wie soll es mit uns weitergehen?“ 




  Joshs Arme schlossen sich noch enger um mich. „Ich weiß es nicht, Delilah. Ich ... weiß es nicht.“ 




  „Wir können uns nicht wiedersehen.“ Mein Herz zog sich bei diesen Worten schmerzhaft zusammen und ich schloss die Augen. Ich spürte, wie Josh den Kopf schüttelte. 




  „Seit ich dich da auf der anderen Straßenseite gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf, Delilah. Ich weiß, es ist verrückt, aber es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Es ist, als hättest du mich verzaubert. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass ich dich liebe!“ Er machte eine Pause, ehe er sich von mir löste und sich aufsetzte. Er zerzauste seine sandfarbenen Haare noch mehr als sie es sowieso schon waren. „Du musst mich für einen kompletten Psychopathen halten.“




  Ich setzte mich ebenfalls auf, streichelte über die warme, nackte Haut seines Rückens und schüttelte den Kopf. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Josh.“




  
Josh:






  Ich drehte mich zu ihr um und sah direkt in ihre klaren, blauen Augen. Obwohl sie mich traurig anblickten, spiegelte sich darin auch Liebe wider. In diesem Moment wusste ich, dass sie mich nicht nur verstand, sondern genauso fühlte wie ich. Noch ehe ich richtig darüber nachdenken konnte, rutschte mir die Frage heraus: „Denkst du darüber nach, dich von deinem Mann zu trennen?“ 




  Sie senkte sofort ihren Blick. „Josh, wir kennen uns doch gar nicht.“ Wir schwiegen beide einen Moment, ehe sie tief Luft holte und den Kopf schüttelte: „Ich kann Daniel nicht verlassen.“




  Wie hatte ich ihr überhaupt eine solche Frage stellen können? Ich wusste nichts über sie oder ihre Ehe. Ich wusste nicht einmal, ob sie ihren Mann liebte, ob er sie gut behandelte oder ob sie Kinder zusammen hatten!




  „Josh?“, fragend sah sie mich an. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie an meine Wange. Sie streichelte meine Haut, bis ich ihre Hand in meine nahm und ihre Handinnenfläche sanft küsste. Ich zog Delilah wieder an mich und sofort fühlte ich erneut diese Wärme, die mich umgab. Ich seufzte leise. Da traf ich diese unglaubliche Frau und dann war sie nicht frei. Sie hatte ein Leben, welches sie nicht einfach für mich aufgeben konnte. „Ich verstehe dich“, sagte ich leise.




  Sie lehnte dankbar ihren Kopf gegen meine Schulter.




  „Aber ich weiß auch, dass ich nicht mehr ohne dich sein möchte. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich das erste Mal in meinem Leben komplett. Es klingt verrückt, ich weiß, und es ist rationell nicht zu erklären, und dennoch kann und will ich dich und das, was uns verbindet, nicht einfach aufgeben. In dir habe ich das gefunden, was ich immer gesucht habe und ich will dich nicht wieder verlieren.“




  Sie schwieg.




  „Ich weiß, dass ich dich damit unter Druck setze, Delilah, aber ich kann nicht einfach kampflos aufgeben!“




  Noch immer sagte sie nichts und ich lauschte deshalb einfach ihrem Atem und wünschte mir, ewig hier so mit ihr liegen zu dürfen. Ich wusste, dass ihre Mittagspause bald vorbei sein würde, wollte aber nicht, dass sie ging. „Bitte nimm dir den Nachmittag frei“, hörte ich mich sagen und erkannte dabei meine eigene Stimme kaum wieder.




  „Josh, ich kann nicht.“ Sie griff nach ihrer silbernen Uhr. „Ich habe in einer Stunde ein Treffen mit einem Kunden. Ich weiß, wir müssen reden, richtig reden! Ich werde versuchen, mir den Tag morgen freizunehmen – wenn du Zeit hast?“




  Ich nickte rasch. Ich hatte zwar einige Geschäftstermine, aber die Aussicht, mit Delilah einen ganzen Tag verbringen zu können, war so verlockend, dass ich dafür sogar ein Treffen mit der Queen absagt hätte. „Schreib mir eine SMS, wo und wann wir uns treffen sollen. Ich werde da sein.“




  Sie zögerte und ich strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich wusste, wovor sie sich fürchtete, also sagte ich sanft: „Ich weiß, dass ich dich nicht anrufen oder dir schreiben darf, wenn du zu Hause bist. Du kannst mir vertrauen, Delilah.“




  Sie betrachtete mich prüfend und nickte, ehe sich unsere Lippen zu einem liebevollen Kuss trafen. Sie schmeckte so gut! Ich spürte, wie die Lust wieder von mir Besitz ergriff und jeden vernünftigen Gedanken verdrängte. Sanft umfassten meine Hände ihre Brüste und liebkosten ihre Nippel, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. Ihr Körper drängte sich gegen meinen und es fühlte sich so vertraut und normal an, als wären wir schon seit Jahren zusammen. Diese Frau war einfach der perfekte Gegenpart für mich!




  
Delilah:






  Ich wusste, dass ich gehen musste. Ich wollte es, aber Joshs Lippen, seine Zunge, seine Hände, sie machten mich verrückt! Mit allergrößter Willenskraft schob ich ihn von mir. „Ich bin verrückt nach dir, Josh, aber ich muss nun wirklich los!“




  Ich zwang mich aufzustehen, meine Kleider zusammenzusuchen und mich anzuziehen. Es blieb nicht einmal mehr Zeit für eine Dusche, was sicherlich gut war, denn hätten Josh und ich zusammen geduscht, wäre ich heute nicht mehr ins Büro gekommen! Ich seufzte leise beim Gedanken an Joshs nackten Körper unter einem warmen Wasserstrahl.




  „Woran denkst du?“, fragte er mich auch prompt, als ich mich kurz im Spiegel betrachtete und meine Ohrringe wieder ansteckte.




  „An eine Dusche mit dir“, gab ich ehrlich zu und sah im Spiegel, wie er grinste. Mein Herz fing an schneller zu klopfen. Ich war total verliebt in diesen Mann! Ich drehte mich um, ging auf ihn zu und betrachtete seinen Körper, den er nicht verhüllt hatte. Mal abgesehen von dem kleinen Wohlstandsbäuchlein, welches mir sehr gefiel, war er durchtrainiert und muskulös. Seine Hände waren groß und stark, jedoch vermittelten sie nicht den Eindruck, als ob er viel mit ihnen arbeitete. Ein Handwerker war er sicher nicht. Ich grinste bei dem Gedanken. Seine Brust war unbehaart und der Wunsch, meinen Kopf einfach darauf zu legen und so den restlichen Nachmittag in seinen Armen zu verbringen war sehr groß. Ich hob meinen Kopf. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln und seine haselnussbraunen Augen ruhten selbstbewusst auf mir. Oh ja, Josh war sexy und er wusste es! Seine Augen funkelten mich an und ich fragte mich, wie dieser Mann es schaffte, mir mit einem Blick den Atem zu nehmen, mich mit nur einem Kuss in andere Sphären zu versetzen und mich mit nur einer Berührung alles um mich herum vergessen zu lassen. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verdrängen und küsste ihn kurz, aber sanft. „Bis morgen, Josh.“




  „Ich freue mich auf dich, Delilah.“




  Je weiter ich mich vom Hotel und damit von Joshs Gegenwart entfernte, umso mehr fing mein schlechtes Gewissen an, an mir zu nagen. Wie hatte ich diese Mittagspause nur so genießen können? Ich hasste Menschen, die andere betrogen und belogen! Oh Gott ... was tat ich hier eigentlich? Was dachte ich mir dabei? Ich konnte morgen doch nicht freinehmen und Daniel vorspielen, dass ich in die Firma fuhr! Wie war ich nur auf diese absurde Idee gekommen? In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wusste doch sonst immer, was richtig war und handelte auch danach! Ich hatte einen Ehemann, ich war verheiratet und hatte ihm ewige Treue geschworen! Daniel liebte mich und wir ergänzten uns in allen Bereichen einfach wunderbar! Ich hatte einen Job, der mir gefiel und in dem ich total aufging, ich hatte Freunde, sehr gute Freunde sogar, und ein geordnetes, normales Leben voller Glück, Zufriedenheit und Abenteuern mit Daniel. Ich hatte alles, was man sich nur wünschen konnte! Weshalb setzte ich meine glückliche Beziehung mit Daniel wegen einer Affäre aufs Spiel? Tief in mir wusste ich, dass Josh nicht nur eine Affäre war, aber ich konnte mir nicht logisch erklären, was mich so zu ihm hinzog und weshalb ich es riskierte, ihn zu treffen und bei ihm zu sein.




  Bisher war ich mir über mein Verhalten immer im Klaren gewesen; dass ich es dieses Mal nicht war, machte mir Angst. Diese Gefühle waren neu und gefährlich und zugleich so reizvoll, dass sie die Alarmglocken, die in mir schrillten, vollständig übertönten. Ich konnte die Tatsache, dass ich Josh getroffen hatte, nicht mehr ändern, und mir war klar, dass ich ihn besser kennenlernen und mich dann entscheiden musste – zwischen einem neuen, unsicheren, bestimmt auch aufregenden Leben mit ihm oder meinem alten, bekannten, sicheren Leben mit Daniel. Ja, ich würde Josh morgen treffen und endlich einmal richtig mit ihm reden. Vielleicht verflog der Reiz, den er auf mich ausübte ja auch, wenn ich ihn erst besser kannte!




  Abends saß ich mit Daniel am Tisch. Ich hatte gekocht und während wir aßen, erzählte er mir von seinem Tag. Ich hörte aufmerksam zu und fragte zwischendurch interessiert nach, bis er schließlich innehielt und mich lächelnd ansah.




  „Du siehst wunderschön aus, Dee. Du strahlst richtig und deine Augen leuchten. Ich weiß nicht, wie ich es verdient habe, eine solch bezaubernde Frau an meiner Seite zu haben.“ 




  „Danke.“ Ich lächelte und biss mir zugleich auf die Unterlippe, denn ich wusste ja, wer mich so zum Strahlen gebracht hatte. Jetzt oder nie! „Darf ich sprechen, Herr?“ 




  „Ja.“ 




  Ich räusperte mich. „Ich habe heute einen Schulfreund getroffen. Josh … Donovan. Er kam mit einem Kunden in die Firma und ich hätte ihn wohl gar nicht wiedererkannt, wenn er nichts gesagt hätte. Wir sind in der Schule sehr gut befreundet gewesen und haben uns nach dem Abschluss aus den Augen verloren. Er hat mich gefragt, ob ich morgen Zeit hätte, mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen und über alte Zeiten zu plaudern. Ich habe ihm gesagt, dass ich das zuerst mit meinem Mann besprechen müsste.“ So einfach war es also zu lügen?!




  „Josh Donovan? Du hast mir nie etwas von ihm erzählt, oder?“




  „Nein, ich habe ehrlich gesagt in all den Jahren auch nicht mehr an ihn gedacht.“




  Daniel lächelte. „Und du fragst mich um Erlaubnis ihn zu treffen?“




  „Ja.“




  „In dir steckt mehr Sklavin als du dir selbst bewusst bist, Dee.“ Zufrieden betrachtete er mich und mir entging das Funkeln in seinen Augen nicht. Es erregte ihn, dass ich mich ihm so unterwarf. „Natürlich darfst du diesen Josh treffen.“




  Ich war verblüfft, dass Daniel mir einfach so geglaubt hatte. Andererseits, weshalb sollte er an meinen Worten zweifeln? War ich doch bisher immer ehrlich zu ihm gewesen.




  „Und nun leg dich auf den Tisch.“




  Ich hob erstaunt den Kopf.




  „Habe ich dir erlaubt mich anzusehen?!“




  Sofort senkte ich den Blick und starrte auf die Tischplatte.




  „Ich möchte meine Anweisung nicht wiederholen!“




  „Ja, Herr.“ Ich stand auf, er schob die Teller beiseite und drückte mich hart mit dem Rücken auf den Tisch.




  „Rutsch nach oben!“




  Ich tat, was er mir befahl. Langsam öffnete er meine Bluse und strich mit den Fingern über das Top und meine Brüste. Er wiederholte seine Berührungen immer wieder und ich schloss genussvoll die Augen. Sofort dachte ich an Josh, und erst als Daniel mir unsanft in die rechte Brustwarze kniff und ich zusammenzuckte, wurde mir bewusst, dass mein Mann vor mir stand und nicht Josh!




  „Ich will, dass du deine Augen offen hältst und mich ansiehst!“ 




  Ich wollte nicken, besann mich aber im letzten Moment auf die Regel, dass ich Fragen klar zu beantworten hatte. „Ja, Herr.“




  Er lächelte kurz zufrieden und machte weiter, wo er aufgehört hatte. Er wusste genau, wie weit er gehen konnte. Er kannte den Punkt, an dem sich meine Schmerzen noch mit Lust mischten und wann er wieder von mir ablassen musste, damit ich noch nicht zum Orgasmus kam. Mittlerweile war ich nackt und Daniel trieb mich mit seinen Berührungen und Liebkosungen beinahe in den Wahnsinn. „Du weißt, du darfst erst kommen, wenn ich es dir erlaube!“, sagte er bestimmt. 




  „Ja, Herr“, hauchte ich.




  Er zog mich an der Hand von der Tischplatte herunter und küsste mich kurz, ehe er mich an den Schultern nach unten drückte, wo ich mich daranmachte, seine Hose auszuziehen und ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Er stöhnte leise, gab das Tempo vor und ließ mich ansonsten gewähren, ohne mich festzuhalten. Nach einigen Minuten zog er mich wieder zu sich nach oben. „Dreh dich um!“ Erneut drückte er mich hart auf die Tischplatte. 




  Ich spürte das kalte, lackierte Holz auf meinen nackten Brüsten und fühlte zugleich, wie Daniel von hinten in mich eindrang. Erneut fühlte es sich für mich fast so an, als würde Josh hinter mir stehen. Wie konnte ich jetzt nur an Josh denken? Daniels Stöße wurden härter und als er eine Hand unter meinen Bauch und zu meiner Lustperle gleiten ließ, die er mit dem genau richtigen Druck zu berühren begann, vergaß ich meine Gedanken an Josh. Ich spürte, wie ich mich meinem Höhepunkt näherte und biss mir auf die Lippen. Daniel genoss die Macht, die er über mich hatte. Er verlangsamte das Tempo, um es nur Sekunden später wieder zu beschleunigen. „Bitte, Herr, bitte“, keuchte ich, als ich das Gefühl hatte, nicht mehr länger warten zu können.




  „Noch nicht.”




  Ich versuchte an die Arbeit zu denken und mich damit abzulenken. Ohne Erfolg. „Ich kann nicht mehr warten, bitte, Herr“, flehte ich erneut.




  „Erst, wenn ich es dir erlaube!“




  Ich biss mir stärker auf die Unterlippe und versuchte, mich durch den Schmerz abzulenken. Ich wollte mir nicht ausmalen, welche Bestrafung mich erwartete, wenn ich ohne Daniels Erlaubnis zum Höhepunkt käme. „Bitte ... bitte“, presste ich wieder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich würde es nicht mehr lange aushalten!




  Daniel quittierte mein Betteln mit einem leichten Schlag auf meinen Po, was mir keineswegs half, im Gegenteil! Wie lange würde ich noch warten können? Seine festen Stöße, seine Berührungen trieben mich immer weiter hinauf, ich spürte, wie die Lust in immer enger werdenden Kreisen durch meinen Körper schoss. Ich suchte fieberhaft nach etwas, was mich daran hindern könnte, zu schnell zum Orgasmus zu kommen und dann fiel mir ein, dass Daniels Penis nicht der einzige war, den ich heute in mir gespürt hatte. Ich dachte daran, was für ein hinterhältiges Biest ich war. Ich betrog und belog meinen Mann. Wie würde Daniel reagieren, wenn er es herausfände? Ich spürte, wie meine Lust langsam abnahm, je weiter ich meine Gedanken auf meinen Verrat an Daniel lenkte. Was würde geschehen, wenn ich es ihm sagte oder er es durch Zufall erfuhr? Bestimmt würde er mich sofort verlassen … aber war es nicht das, was ich insgeheim wollte? Frei sein von Daniel und mit Josh zusammen sein? Aber wer war Josh eigentlich? Was tat er, wie war er? Und könnte ich wirklich mit ihm zusammen leben? Brauchte es dazu nicht mehr als nur diese unglaubliche Anziehung, die uns verband?




  Ich spürte in dem Moment, dass Daniel sich in mich ergoss. Er wusste, dass es mich rasend machte zu erleben, wie er zum Orgasmus kam, während er mir meinen Höhepunkt verwehrte, aber ich war in Gedanken mittlerweile so weit von Daniel und unserem Sex entfernt, dass es mich absolut kaltließ und meine Lust auf einen Tiefpunkt gefallen war.




  Daniel stieß noch ein-, zweimal in mich und packte mich dann an den Haaren, sodass ich meinen Kopf nach hinten drehen musste. „Willst du kommen, Sklavin?“, fragte er mich atemlos und mit rauer Stimme.




  „Ich ... Daniel ... ich glaube, ich kann nicht“, murmelte ich und Daniel lockerte augenblicklich seinen Griff.




  „Wie ... du kannst nicht?“ Er zog sich aus mir zurück und drehte mich zu sich um. Unsicher forschte er in meinen Augen. „Ich weiß, dass du noch keinen Orgasmus hattest, so gut kenne ich dich, oder?“




  Ich schüttelte den Kopf und konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen.




  „Dee?“




  „Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Ich hab mich so darauf konzentriert nicht zu kommen, dass meine Lust vergangen ist“, sagt ich leise.




  „Hat es dir denn nicht gefallen?“ Daniel war komplett verunsichert. Normalerweise war es für ihn ein Leichtes mich zu befriedigen.
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